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Für die Mitglieder unserer Islandgruppe:


Dörk, Tied, Tina, Jani und Majus.


Ihr seid die zuverlässigsten, lustigsten und verrücktesten Reisebegleiter,


die ich mir wünschen kann!





TAKK FYRIR



Ganz besonderer Dank gebührt meiner Freundin Anne, meinem Sohn Christoph, meiner Tochter Kristina und meiner Stieftochter Jana.


Liebe Anne, ich musste dir versprechen, dass dieses Manuskript nicht in der Schublade verstaubt. Ich bin für immer dankbar, dich gekannt zu haben. Du fehlst mir sehr.


Christoph ging mit mir den Plot durch, gab mir viele wertvolle Tipps und Hinweise und konnte mit originellen Ideen aufwarten, wenn ich nicht weiterwusste.


Kristina war nach der Lektüre der ersten Kapitel meines Manuskripts so begeistert, dass ich mich noch in derselben Nacht an den Schreibtisch setzte, um weiterzuschreiben. Du hast mich aus dem dunklen Tal der Selbstzweifel herausgeführt.


Jana hat den Text in einem Rutsch verschlungen. Es erfüllte mich mit Stolz, dass sie es vor lauter Spannung kaum abwarten konnte, bis der Drucker die nächsten Seiten ausspuckte.


Meine Testleserinnen, mit denen ich weder verwandt noch verschwägert bin: Heike, Kirsten, Paula, Jenny und Regina. Ich danke euch für euer ehrliches Feedback (auch wenn’s manchmal wehtat), eure zahlreichen Anregungen und die oft lustigen Notizen im Manuskript. Kirsten, ich habe mich sehr über deine ausführlichen Anschreiben, deine kritischen, aber vor allem die aufmunternden Worte gefreut. Paula, dein Brief, den du zu dem Manuskript geschrieben hast, war so inspirierend und erfrischend.


Ohne euch alle hätte ich mich nicht getraut, meinen Text einem Lektor vorzulegen!


Vielen Dank, lieber Hans-Peter Roentgen, für das Lektorat. Sie haben meinen Text von allem Überflüssigen befreit und poliert. Ich habe unglaublich viel von Ihnen gelernt!
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ISLAND, 2015



ELÍN


Til hamingju med afmaelid«, wisperte mir eine Stewardess um Mitternacht ins Ohr und reichte mir ein Glas Sekt. Meine Sitznachbarn gratulierten mir ebenfalls flüsternd, lehnten sich dann in ihre Sitze zurück und schlossen wieder die Augen. Seit vielen Jahren war es der erste Geburtstag, den ich in meiner Heimat Island verbringen würde.


Meine Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut, eine unerklärliche Rührung stieg in mir auf und plötzlich war mir klar, warum ich unbedingt hierher hatte reisen wollen, nachdem meine Hochzeit nebst Flitterwochen ins Wasser gefallen war.


Je länger der ›einmalige Ausrutscher‹ meines Ex-Verlobten zurücklag, desto mehr wurde mir bewusst, was für ein Glücksfall das gewesen war. Seit der Trennung fühlte ich mich von Tag zu Tag befreiter. Als ob ich eine Fußfessel verloren hätte. Außerdem musste ich nicht drei Wochen lang mit ihm in der Sonne braten. Hier war die Luft das ganze Jahr kühl und klar wie Gletscherwasser.


Zwei Stunden später saß ich auf dem Beifahrersitz des Geländewagens meiner Oma Gudrun und blickte auf die bizarre, aus Lava geformte Landschaft, die sich schon kurz hinter dem Flughafen Keflavik vor uns auftat. Kein Wunder, dass die Amerikaner in den 60er Jahren ihre Mondfahrzeuge hier getestet hatten.


Vereinzelt ragten Steine wie Salzsäulen aus der Lavawüste. Im Zwielicht der nordischen Sommernacht sahen sie aus wie Trolle, die die vorbeifahrenden Reisenden auf der Straße beobachten. Die Schwaden von Rauch, die hier und da aus der Erde strömten, zitterten im Wind. Ich hatte das schon tausendmal gesehen, aber es war immer wieder faszinierend, Island, dem jüngsten Land der Erde, beim Wachstum zuzusehen.


Bis auf leises Radiogedudel war es still im Auto. Meine Oma sprach nicht gern, wenn sie fuhr, und ich war tief in Gedanken versunken. Was würden die nächsten Wochen bringen?


Eine knappe Stunde später parkten wir vor Omas Häuschen in Reykjavik. Dicke Regentropfen platschten auf die noch trockene Auffahrt und hinterließen große, graue Flecken. Die spitze Silhouette der Hallgrimmskirche, das mit 73 Metern höchste Gebäude des Landes, war jetzt im Dunst nur zu erahnen. Dabei stand sie höchstens 500 Schritte von hier entfernt.


Ich stieg aus und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Fassade von Omas Haus. Blau war es schon vorher gewesen, aber seit dem letzten Anstrich vor einem Jahr, den ich bisher nur auf Fotos gesehen hatte, erinnerte es noch mehr an den isländischen Sommerhimmel. Weiße Holzfenster mit hellblauen Klappläden hoben sich wie Schäfchenwolken von dem Royalblau der Fassade ab. Vor dem Hintergrund des jetzt dunkelgrauen Himmels leuchtete das Häuschen wie ein Versprechen auf besseres Wetter. Wie der Himmel auf Erden ging mir durch den Kopf und genau das war es für mich immer gewesen. Die ersten sechs Jahre meines Lebens war ich hier ein und aus gegangen. Da hatten wir, also Jón, Kate, mein knapp ein Jahr jüngerer Bruder Larus und ich, in der Nebenstraße gewohnt. Danach war ich leider nur noch in den Ferien hier gewesen.


Oma schob mich auf einen Stuhl am Küchentisch und nahm mir gegenüber Platz. »Dann leg mal los. Was kann nicht bis zum Frühstück warten?«, fragte sie.


Nach unserer stürmischen und freudentränenreichen Begrüßung hatte ich sie schon am Flughafen vorgewarnt, dass ich wichtige Nachrichten für sie habe und ganz bestimmt nicht schlafen könne, ohne es ihr zu sagen.


Ich holte tief Luft. »Ich will meine richtigen Eltern finden. Ich muss wissen, warum sie das getan haben.«


Oma hatte bis gerade noch ein wenig müde gewirkt, aber jetzt strahlte ihr Gesicht wie angeknipst. Beim Aufstehen fiel ihr Stuhl um, sie lief um den Tisch, umarmte mich und drückte mir dabei die Luft ab.


»Du kannst dir nicht vorstellen, wie mich das freut, Elín.«


»Ich brauche deine Hilfe. Du warst damals dabei.«


»Du auch.« Sie lächelte, aber mir war nicht danach, es zu erwidern.


»Es wäre mir lieber gewesen, wenn du es mir gesagt hättest, dass meine echten Eltern gar nicht bei einem Unfall ums Leben kamen und nicht irgendeine alte Bekannte von Kate.«


»Deine Mutter hat mir gedroht, dass ich dich nicht mehr sehen darf, wenn ich dir die Wahrheit erzähle. Später dachte ich, dass es sogar besser für dich wäre, wenn du sie nicht erfährst.«


Bei dem Wort Mutter vereiste ich innerlich. »Dass ich weggeworfen wurde, meinst du?«


Oma schnipste einen unsichtbaren Krümel vom Tisch. »Wie kann ich dir helfen?«


Meine Anspannung löste sich ein wenig, ich nahm einen tiefen Atemzug und beugte mich über den Tisch. »Kannst du dich noch erinnern, wer mich fand und wo?«


»Natürlich. Du wurdest von einem jungen Paar an der Hallgrimmskirche gefunden. Die beiden haben dich zur Klinik gebracht. So stand es damals im Morgúnblad.«


»Hast du die Zeitung noch?«


Oma schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Zu dem Zeitpunkt wussten wir doch noch nicht, dass du bald zu uns gehören würdest. Deine Eltern hatten Jahre vorher einen Adoptionsantrag gestellt und du kamst erst Wochen nach dem Zeitungsbericht zu uns.«


Sie lächelte mich an, als ob ich wieder das winzige Neugeborene wäre. Ich war plötzlich hellwach und hielt meine Fingerspitzen an, die unablässig auf den Tisch klopften. Gab es etwas, das ich sofort tun konnte? Wie kam ich an die alten Zeitungsausgaben? Vielleicht standen dort die Namen von dem Paar?


Oma unterbrach meine Überlegungen. »Es gibt da noch etwas …« Ihre Stimme klang belegt.


»Ja Oma?«


»Die, die dich an der Kirche abgelegt hat, hinterließ etwas für dich. Seit Jahren bewahre ich das für dich auf.«


Sie stand auf. Ich glotzte ihr hinterher. Meine Knie zitterten und die Unterlippe zuckte, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


Knarrende Stufen. Meine Großmutter ging ins obere Stockwerk. Ich konnte mich kaum bremsen, ihr zu folgen. Stattdessen rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her und sprang abrupt auf, als sie die Küche wieder betrat. In der Hand hielt sie einen dunkelblauen Samtbeutel.


»Bevor ich dir das gebe, muss ich dir noch etwas sehr Wichtiges erzählen.«


Was? Da war was drin, das ich schon vor 27 Jahren hätte bekommen sollen. »Oma, gib her«, sagte ich und schlug bittend die Hände gegeneinander.


Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Auf diese zwei Minuten kommt es nun auch nicht mehr an«, sagte sie sehr bestimmt. Sie war ein Dickkopf. Ich trat einen Schritt zurück.


»Es hört sich vielleicht ein wenig verrückt an …«, begann sie.


»Bitte keine Geschichten von Elfen oder Trollen.« Ich musste grinsen, obwohl ich vor Neugier fast platzte. Meine Oma gehört zu denjenigen, die hundertprozentig davon überzeugt sind, dass es unsichtbare Wesen in Island gibt.


Sie verdrehte die Augen, aber sie lächelte nicht. »Der Inhalt des Beutels …«


Im selben Moment klingelte ein Handy. Wir schauten gleichzeitig zur Wanduhr. Es war zwei Uhr morgens.


Zehn Minuten später blickte ich dem Wagen meiner Großmutter hinterher. Omas beste Freundin Helga war gerade mit einem Schlaganfall ins Hospital eingeliefert worden. Bis deren Tochter aus Schweden hier eintraf, wollte Oma bei ihr am Krankenbett bleiben.


Wo hatte sie den Beutel versteckt? Hoffentlich nicht mitgenommen? In der Küche lag er jedenfalls nicht. Im Flur vielleicht oder im Bad? Nichts. Mist. Vermutlich hatte sie ihn doch eingesteckt. Schließlich kannte sie mich. Noch ein schneller Blick in die Duschkabine. Nichts. Oma konnte doch nicht mit dem Beutel vor meiner Nase herumwedeln und dann einfach abhauen, verdammt noch mal.


Meine Reisetasche stand seit meiner Ankunft im Flur. Ich zog meinen Schlafanzug und den Kulturbeutel heraus und stieg die Treppe hinauf. Im oberen Stockwerk befand sich mein altes Zimmer. Im angrenzenden Badezimmer machte ich mich bettfertig, dann ließ ich mich auf die weiche Matratze sinken und zog mir die geblümte Bettdecke bis über die Nase. Sie roch nach Frühling und zuhause. Wie ich das vermisst hatte!


Nach ein paar tiefen Atemzügen streckte ich einen Arm aus und fischte nach meinem Handy auf dem Nachttisch. Keine einzige Nachricht. Nicht einmal mein Bruder Larus hatte mir bisher zum Geburtstag gratuliert. Im letzten Jahr feierten wir gemeinsam in meinen Geburtstag, aber das war bevor er seine Verlobte Christina kennenlernte.


Ich seufzte laut und hatte überfallartig Hunger auf etwas Süßes. Die Gummibären vom Flughafen Hamburg befanden sich längst in meinem Magen. Ob Oma irgendetwas Leckeres für mich gekauft hatte? Ich war schon fast an der Küchentür, als mich ein heftiger Schmerz stoppte. Mein kleiner Zeh wurde blitzschnell heiß und fühlte sich doppelt so groß an. Er pochte, als ob ein eigenes kleines Herz darin schlüge. »Scheiße, Scheiße.« Ich hüpfte und wimmerte und starrte voller Hass auf die Rollen meiner Reisetasche.


Der Inhalt des Vorratsschranks war genauso übersichtlich wie der des Kühlschranks. Weit und breit nichts Süßes zu finden.


Mein pulsierender Zeh verlangte nach einer Abkühlung. Im Eisfach fand ich ein Paket Tiefkühlerbsen. Ich zog sie heraus und sah, dass dahinter noch etwas anderes lag.


Kein schlechtes Versteck, Oma. Ohne den angestoßenen Zeh, hätte ich es nicht gefunden. Meine Freude besiegte mein schlechtes Gewissen um Längen. Ich nahm den blauen Beutel in die Hand.


Der Gegenstand darin war schwerer als gedacht. Ein flacher Kieselstein? Ich befühlte das Innere durch den weichen Stoff. Es war halb so groß wie mein Handteller, uneben mit drei runden Ausbeulungen. Nein, ein Stein war das nicht.


Ich musste wissen, was da drin ist. Warum sollte ich auf Oma warten? Ich konnte schließlich nichts dafür, dass sie plötzlich wegmusste. Nur ein kurzer Blick, mehr nicht.


Doch als ich die Beutelöffnung schon aufgedehnt hatte, hörte ich plötzlich ihre eindringliche Stimme überlaut und zog den Beutel wieder zu. Ich setzte mich auf einen Stuhl, kühlte den schmerzenden Zeh mit der Erbsenpackung und legte den Samtbeutel vor mir auf den Tisch. Oma hatte nicht gesagt, dass ich den Beutel weder anschauen noch anfassen durfte. Behutsam fuhr ich mit den Fingerspitzen über den weichen Samtstoff, drückte ein bisschen.


Als mein Zeh weniger glühte, verstaute ich die leicht angetauten Erbsen wieder im Eisfach. Kurz darauf lag ich wieder unter der Bettdecke, schloss die Augen und hielt mir den Beutel an die Nase. Dieses ›was auch immer‹ darin hatte die Haut meiner Mutter berührt.


Ich roch den Duft der Lavendelseife, mit der ich mir gerade die Hände gewaschen hatte, aber da war noch etwas anderes. Etwas, das meinen Körper mit einer Gänsehaut antworten ließ. Mama, was hast du mir mit auf den Weg gegeben?


Durch die dicken Vorhänge in meinem Zimmer drang ein heller Streifen und warf einen weißen Strahl auf den rötlichen Holzboden. Die Sonne schien. Ich war schnell eingeschlafen letzte Nacht und fühlte mich fit. Den Beutel fand ich unter meinem Kopfkissen. Wenn das mal keinen Ärger mit Oma gab. Aber war sie überhaupt schon wieder zuhause?


Wie spät mochte es sein? Ich warf die Decke zurück und schwang meine Beine aus dem Bett. Sonnenlicht füllte in Sekunden den ganzen Raum, als ich die schweren Gardinen zur Seite schob und dadurch tanzende Staubpartikelchen ins Rampenlicht brachte.


Im Haus war kein Geräusch zu hören. Ein Blick durch das Fenster der Haustür auf die leere Auffahrt bestätigte meine Ahnung, allein zu sein. Die Wanduhr in der Küche zeigte acht Uhr, aber mein deutscher Magen knurrte mir zu, dass es für ihn zwei Stunden später war. Hoffentlich kam Oma bald nach Hause mit ein paar leckeren Sachen fürs Frühstück.


Mein Handy klingelte. Omas Stimme klang müde.


»Hej Elín. Helgas Tochter kommt erst am Nachmittag hier an. Ich warte hier auf sie. Danach gehen wir beide Kaffee trinken und Kuchen essen, versprochen.«


»Äh …«


»Ich melde mich gleich noch mal.« Sie hatte das Gespräch beendet. Ich blickte sprachlos auf mein Handy.


So hatte ich mir diesen Tag nicht vorgestellt. Was war mit dem Geschenk? Ich legte meine Hand auf die Tasche der Pyjamahose, in der der Beutel steckte, und lief wieder nach oben, um mir die Zähne zu putzen und zu duschen.


Wenige Minuten später schellte es an der Haustür. Wer konnte das sein? Heute war Sonntag. Ich blickte durch das obere Flurfenster auf die Auffahrt.


Ein roter Geländewagen stand dort. Es klingelte nochmals.


Ich wickelte mich in ein Badelaken und ging die Treppe wieder hinunter.


Vor der Tür stand ein junger Mann, der mich strahlend anlächelte. An seinem ausgestreckten Zeigefinger baumelte ein Autoschlüssel. In Sekundenbruchteilen scannte er mich von meinen klitschnassen Haaren abwärts bis zu den pinkfarbenen Lackresten auf meinen Zehennägeln und grinste.


Ganz schön frech, Kleiner. Durfte der überhaupt schon fahren?


»Ich soll hier einen Leihwagen abgeben mit besten Grüßen von deiner Großmutter.« Mit diesen Worten drehte er sich um und nickte in Richtung des Geländewagens.


»Äh, danke.« Ich streckte meine geöffnete Hand aus, in die er den Schlüssel fallen ließ. Im nächsten Moment hielt er mir ein Klemmbrett mit einem Zettel vor die Nase.


»Ich brauche noch deine Unterschrift.«


Ich unterschrieb und weg war er. Mein Handy klingelte. Und wieder war es Oma.


»Ist der Wagen schon da?«


»Ja, aber was soll ich damit?«


»Du wolltest deine Eltern suchen.«


»Und?«


»Unser Gespräch ging mir nicht aus dem Kopf. Ich konnte mich nicht erinnern, in welches Krankenhaus das Paar dich damals brachte, aber dann fiel mir ein, dass eine der Säuglingskrankenschwestern in dem Zeitungsartikel genauso hieß wie ich.«


»Gudrun Sverrisdóttir?«


»Ja, genau. Ich habe hier im Haus herumgefragt, ob sie jemand kennt. Und stell dir vor, eine der Lehrkrankenschwestern hat eine Tante, die so heißt und die in deinem Geburtsjahr hier gearbeitet hat.«


»Hast du ihre Adresse?«


»Nein, die wollte sie mir nicht geben, ohne ihre Tante zu fragen, aber sie erzählte mir, dass die am Wochenende ehrenamtlich im Pjódveldisbaerinn arbeitet.«


»Was ist das?«


»Es ist die Rekonstruktion des Wikingergehöfts Stöng im Pjórsádalurtal. Ungefähr eineinhalb Stunden von hier. Dafür brauchst du den Wagen.«


»Sollen wir da nicht lieber zusammen hinfahren?«


»Ach was, das ist ein schöner Ausflug. Vielleicht kann diese Gudrun sich noch an dich erinnern und dir weitere Informationen geben. Wenn du zurückkommst, bin ich wieder zuhause.«


»Ich überlege es mir.«


»Und noch was.«


»Ja?«


»Versprich mir, das Geschenk nicht herauszunehmen, bevor ich mit dir sprechen konnte, und den Beutel zuhause zu lassen.«


»Woher …?«


»Ach Elín, ich kenne …«


Ein durchdringendes Piepen übertönte Omas nächste Worte.


»Was war das?«


»Die Schwestern haben mir einen Pieper mitgegeben, damit sie mich rufen können, sobald sich an Helgas Zustand etwas ändert. Ich geh wieder rein. Versprich es mir.«


»Ja, ja, ist ja schon gut.« Ich ließ mich auf einen Küchenstuhl plumpsen. Wenn die Frau auf dem Museumshof wirklich meine frühere Säuglingskrankenschwester war, kannte sie mich schon länger als meine Oma.


Wenn ich mich beeilte, konnte ich in zwei Stunden mit ihr sprechen.


Meine Knie waren wie Pudding. Plötzlich ging alles so schnell.
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ELÍN


Eine fremde Stimme. Metallisches Klirren. Noch eine Stimme. Flüsternd. Ich lag nackt auf einem harten Untergrund. Auf mir eine Decke. Sie stank und kratzte, wärmte aber kein bisschen. Ich zitterte. Mein Versuch, die Augen zu öffnen, scheiterte, meine Lider klebten fest. Wieder drangen Laute an meine Ohren. Verdammt. Lag ich wirklich hier oder würde sich das Ganze gleich als ziemlich realistischer Traum herausstellen?


Der zweite Versuch, die Augen zu öffnen, gelang. In wenigen Metern Entfernung standen zwei Frauen und sahen zu mir herüber. Kein Traum also. Sie waren eigenartig gekleidet. Ich wollte aufstehen, aber meine Glieder schmerzten wie nach einem 24-Stunden-Hot-Iron-Kurs. Ich blieb liegen. In der Nierengegend bohrte sich irgendetwas in meinen Rücken.


Eine der beiden Frauen kam näher und ging vor mir in die Hocke. Ihre Lippen bewegten sich unablässig. Die Worte, die sie sprach, hatten keinen Zusammenhang. Ein Schlaganfall? An meinem 27. Geburtstag?


Ein Schluchzen stieg in mir auf und unterbrach den Redefluss der Frau. Sie stand auf und ging weg. Die zweite Frau drehte unablässig an den herunterhängenden Enden der Kordel um ihre Hüfte und starrte mich an.


Ah, die andere kam zurück. Ein tropfnasser Lappen baumelte zwischen ihren Fingern. Bevor das Tuch meine Stirn berührte, drehte ich den Kopf zur Seite. Mich würde hier niemand anfassen. Nicht bevor ich wusste, was los war. Sie richtete sich auf und stellte sich wieder neben die andere Frau. Ich schloss die Augen.


Was war passiert? Schlaganfall? Überfall? Unfall? Ich lag unter freiem Himmel unter einer Decke, die so roch wie mein Schafwollpulli, wenn er nass geworden war. Und die beiden Frauen sahen nicht wie Krankenschwestern aus, sondern wie Akteure eines Ritterfestspiels.


Was war das für ein Ton? Ich hielt die Luft an. Ein leises Rauschen. Es wurde lauter. Glucksen. Wasser! Ich drehte meinen Kopf in die Richtung des Geräuschs. In ungefähr 20 Metern Entfernung stürzte ein Wasserfall aus einer Basaltsäulenwand in einen Teich hinab. Ich lag an dessen Ufer.


Quälend langsam kam die Erinnerung. Gjáin … Ich war in der Oase Gjáin.


Das Geschenk. Der Beutel, in dem ich es aufbewahrte, hatte plötzlich angefangen zu brennen. Aus seinem Inneren entwich weißer Qualm, breitete sich über die gesamte Wasseroberfläche des Beckens aus. Ich war plötzlich tieftraurig gewesen. Und zum ersten Mal in meinem Leben fehlte mir meine Mutter wie verrückt. Sehr merkwürdig das Ganze.


Ich musste den Beutel finden. Sofort. Doch ich konnte nur den Kopf bewegen. Plötzlich sah ich Oma vor mir. Sie schüttelte tadelnd den Kopf. Vielleicht hätte ich auf sie hören und den Beutel zuhause lassen sollen.


Mittlerweile wusste ich, was in dem Beutel war. Eine wertvolle Brosche. Armut schien nicht der Grund, dass meine Eltern mich wegwarfen.


Ich schaute zu den Mittelalterfans. Die zwei waren jung, höchstens 18 und 15, schätzte ich. Warum begeisterten sich moderne Menschen so sehr für Ritterfestspiele? Die Kostüme der beiden sahen echt professionell aus. Über einem langärmeligen und bodenlangen grauen Unterkleid trugen sie Trägerröcke, die bis knapp unter ihre Knie reichten. Mit den Klamotten und den dünnen Lederstiefelchen, die dort am Ufer lagen, konnten sie unmöglich über die gleichen Felsen geklettert sein wie ich. Es musste einen einfacheren Zugang in dieses Tal geben.


Meine Finger und Zehen kribbelten plötzlich, als ob sie vorher eingeschlafen gewesen wären. Ob das ein gutes Zeichen war? Ein bisschen mit den Zehen wackeln klappte jedenfalls. Jetzt waren die Finger dran. Ich bewegte sie, als ob ich Klavier spielte. Auch das ging problemlos und ohne Schmerzen. Die beiden Frauen ließen mich nicht aus den Augen. Ich setzte meine Übungen fort, beugte meine Ellenbogen und die Knie und wollte mich aufsetzen.


Die Frau, die vorhin mit mir gesprochen hatte, machte einen Schritt in meine Richtung, aber die andere hielt sie an der Schulter zurück. Gefühlt dauerte es ewig, bis ich mich in eine zusammengesunkene Sitzposition quälte. Jetzt traute sich auch die jüngere der beiden, näher zu kommen, und im nächsten Moment standen beide direkt vor mir. Wie ein schlaffer Sack saß ich da, aber der Druck in der Nierengegend hatte deutlich nachgelassen. Trotzdem schmerzte die Stelle immer noch. Mit beiden Händen drückte ich die Schmuddeldecke gegen meine Brüste. Hoffentlich kam jetzt kein Tourist um die Ecke, der ein Foto von meinem dicken Hinterteil machte.


»Hej«, krächzte ich. Immerhin, meine Stimme war zurück. Die beiden zuckten zusammen, nickten sich zu und hockten im nächsten Moment neben mir.


»Ich bin Tjara«, sagte die Mutigere, »und das ist meine Schwester Sigrún.« Sie deutete auf ihre Begleiterin, die mich mit großen Augen ansah und immer noch schwieg.


»Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht.«


Tjara starrte mich unentwegt an. Ich kannte diese Reaktion von Menschen, die mir das erste Mal begegneten. Manche sahen es schnell, andere brauchten etwas länger. Ihr Blick entspannte sich.


»Du hast sehr ungewöhnliche Augen. So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte sie.


Ich nickte. Normalerweise erzählte ich den Leuten an diesem Punkt, dass das Heterochromie heißt und wie selten gerade diese Kombination vorkommt und dass ich keine Ahnung habe, wer sie mir vererbte. Jetzt war aber nicht die Zeit für Smalltalk. »Ich heiße Elín«, erwiderte ich und schaute auf mein Handgelenk. Wie lange war ich schon hier?


Ein heller Streifen in der gebräunten Haut war das Einzige, was von meiner Uhr noch zu sehen war. Ich heulte gequält auf. Sie war ein Weihnachtsgeschenk meines Bruders.


»Hast du Schmerzen?«, fragte Tjara.


»Nein. Ja. Meine Uhr ist weg.«


Tjara suchte den Blick ihrer Schwester und zuckte dann mit den Schultern. Hatten die beiden mich nicht verstanden? War es ihnen egal, dass ich bestohlen worden war? Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu weinen »Bitte erzählt mir alles, was ihr wisst.« Ich flüsterte.


»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Meine Schwester und ich sind am Morgen zum Baden hierhergekommen.« Tjara blickte in die Richtung des Wasserfalls. »Als wir aus dem Wasser kamen, lagst du vor uns auf dem Boden. Zuerst dachten wir, du seist tot, aber wir konnten deinen Herzschlag noch fühlen. Seitdem warten wir, dass du erwachst. Jetzt ist es bereits Abend.«


Ich schoss hoch und setzte mich kerzengerade hin. Das Licht hatte sich seit meiner Ankunft in Gjáin verändert. Die Farben leuchteten viel intensiver. Es schienen tatsächlich mehrere Stunden vergangen zu sein. Ich wurde starr vor Panik.


»Wie bitte?«, stieß ich hervor. Hatten die noch nie was von Notarzt oder stabiler Seitenlage gehört? Tjara hat doch bestimmt schon den Führerschein. Sie müsste wissen, was zu tun ist.


»Warum habt ihr mich denn ausgezogen, wenn ihr keine Ahnung von erster Hilfe habt?«, schrie ich.


Sigrún zuckte zurück. Sie sah aus, als ob sie gleich weinen würde. Tjara dagegen verzog die Lippen zu einem schmalen Strich. Sie war es auch, die als Erste die Sprache wiederfand. »Wir haben dir geholfen. Aber ausgezogen haben wir dich nicht. Im Gegenteil. Meine Schwester hat deine Blöße mit ihrem Umhang bedeckt. Überall haben wir nach deinen Kleidern gesucht. Vergeblich.«


Sie zog die Schultern hoch und mir wurde klar, dass die ganze Situation nicht nur mir einen gehörigen Schrecken einjagte.


Ich sah mich um. Sie hatten recht. Hier lag weder meine Kleidung noch mein Rucksack. Niedergeschlagen und ausgeraubt also. Aber dann hätte ich doch mindestens eine Beule am Kopf haben müssen, oder? Und warum hatte der Täter sogar meine Klamotten mitgenommen? Wie war es möglich, dass die beiden nichts davon mitbekamen? Das machte alles keinen Sinn.


Außer …


Schlagartig wurde mir heiß. Es gab nur eine schlüssige Erklärung. Irgendein Arschloch hatte mich betäubt, weggeschleppt und vergewaltigt. Danach nahm er nicht nur meine Wertsachen, sondern auch alles andere mit, und trug mich hierher zurück. Der wollte ganz sichergehen, dass seine DNA nirgends gefunden wurde.


Mein Magen verkrampfte zu einem Stein. Ich versuchte, den Würgereiz zu unterdrücken, aber es gelang mir nicht. Ein Schwall gelben Schleims ergoss sich aus meinem Mund ins Moos.


Im nächsten Moment hielt jemand meine Stirn. So lange, bis das Würgen und Brechen endlich aufhörte. Mein Hals brannte, als ob ich Chili gegessen hätte. Sigrún hockte neben mir.


Plötzlich fing ich an zu zittern. Ich ließ mich seitwärts auf den Boden sinken und kniff die Augen zu. Nachdem ich einige Male tief durchgeatmet hatte, wurden meine Gedanken klarer.


Nach einer Vergewaltigung müsste es Spuren geben. Spuren an mir. Ich seufzte und tastete mit meiner Hand zwischen meine Beine. Wenn der Typ so umsichtig vorgegangen war, wie ich annahm, hatte er sicher ein Kondom benutzt. Aber es war auch nichts wund. Was immer in den letzten Stunden passiert war, es deutete nichts darauf hin, dass sich jemand an mir vergangen hatte. Ich weinte vor Erleichterung.


Dass irgendein perverser Idiot mir alles stahl, war trotzdem ätzend. Das Schlimmste – die Brosche war weg. Kein einziges Mal hatte ich sie mit eigenen Augen gesehen.


Ich musste dringend Oma anrufen. Sie würde toben, wenn sie erfuhr, dass das Schmuckstück verschwunden war. Mein Handy war im Rucksack, genauso wie der Schlüssel des Mietwagens, der in der Nähe auf einem Parkplatz stand. Oma anrufen fiel also erst mal flach. Ebenso wie zurück nach Reykjavik zu fahren. Ob Tjara oder Sigrún ihr Handy bei sich trugen? Wo waren die zwei eigentlich?


Ich entdeckte sie auf der anderen Seite des Wasserbeckens. Während sie sprachen, schauten sie immer wieder zu mir herüber. Vermutlich war ich ihr Gesprächsthema.


Mein rechter Arm war eingeschlafen und ich drehte mich wieder auf den Rücken. Keine gute Idee. Der Brocken bohrte sich wieder in meine Nieren. Diesmal gelang es mir, nach dem nervigen Ding zu tasten.


Verdammt, es hatte mich gestochen. Ich saugte den Blutstropfen von meinem Mittelfinger und griff erneut danach. Als ich es von meiner Haut löste, zog ich die Luft ein. Es schien sich mit ihr verbunden zu haben. Teufel, tat das weh. Finster blickte ich auf meinen Handteller.


Die Brosche. Meine Brosche.


So etwas Schönes sollte mir gehören? Die beiden Edelsteine in der Mitte hatten dieselbe Farbe wie die Iriden meiner Augen. Und zwar exakt dieselbe. Moosgrün und eisblau. Aber das war nicht alles.


In dem blauen Stein war derselbe sternförmige Fleck eingeschlossen wie in der Iris meines rechten Auges.


Ich hielt die Luft an. Mein Magen kribbelte, als ob ich ein Kilo Brausepulver gegessen hätte. Ich drehte die Brosche um und entdeckte auf der Rückseite ein schnörkeliges ›E‹. Waren das die Initialen meiner Mutter? Oder hatte Oma das für mich eingravieren lassen?


Wenn das echter Schmuck war, dann lag gerade mindestens ein Kleinwagen in meiner Hand. Was für ein Glück, dass der Dieb diesen Schatz nicht gefunden hatte. Tjara und Sigrún standen noch an derselben Stelle wie vorhin und waren in ihr Gespräch vertieft. Sehr gut.


Die dicke Anstecknadel bohrte ich an der Innenseite des Umhangs durch den groben Stoff und hakte sie an der Öse fest.


Ich versuchte aufzustehen. Oh je. Ich fühlte mich wie an Deck eines Segelbootes bei mindestens Windstärke 10, ruderte mit den Armen und fand unerwartet Halt. Die beiden Schwestern standen neben mir. Offenbar hatten sie meinen wackeligen Versuch beobachtet. Ich krallte mich an ihnen fest, bis der Sturm sich legte. Dabei fiel mir auf, dass ich den beiden auf den Scheitel gucken konnte. Das war ungewöhnlich, weil ich selbst nur 158 Zentimeter maß.


»Danke schön«, hauchte ich. Mir war immer noch etwas schwindelig. Meine Fingerspitzen kribbelten, aber ich wusste, was helfen konnte. »Habt ihr vielleicht Schokolade oder eine Cola dabei?«


Die beiden antworteten nicht und sahen sich an, als ob ich eine Außerirdische wäre. »Wir werden dich ans Wasser führen. Dort kannst du etwas trinken.«


Am Ufer angekommen schaffte ich es, ohne Hilfe in die Hocke zu gehen, mir Wasser in die Handflächen zu schöpfen und zu trinken. Ich musste so schnell wie möglich weg von hier. Heiß duschen. Die Brosche in Sicherheit bringen.


Die Schwestern zogen sich ihre Lederstiefeletten an und banden kreuzweise Schnüre herum. Tjara kam auf mich zu und legte mir ihre Hand auf die Schulter. »Wir nehmen dich mit zu unserem Hof, Elín. Dort kannst du dich ausruhen und dann sorgen wir dafür, dass du zu deiner Familie gebracht wirst.«


Hof? Keine Ritterfestspiele? Deshalb sahen die so echt aus? Eine Gruppe, die auf ihrem Hof wie im Mittelalter lebte. Die Frage nach einem Handy hatte sich dadurch erledigt und damit auch, warum sie keinen Notarzt angerufen hatten. Würden sie einen Festnetzanschluss haben? Und ein Telefonbuch?


»Danke. Ich muss von eurem Hof die Polizei und meine Großmutter in Reykjavik anrufen.«


Ein Blick von Tjara genügte. Das mit dem Anruf konnte ich vergessen. Die zogen das Mittelalterding voll durch. Kein Telefon.


Ich musste zum Parkplatz gehen. Heute Morgen war mein Auto das einzige gewesen, das dort parkte, aber irgendwann würde dort jemand aufkreuzen, der mir helfen konnte.


»Gut, dann lasst uns zu eurem Hof gehen. Vielleicht könntet ihr mir dort etwas zum Anziehen leihen? Ich bringe es euch spätestens übermorgen gewaschen und gebügelt zurück.«


Sigrún neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mich, ohne zu antworten. Was hatte ich diesmal Falsches gesagt? War Waschen und Bügeln auch nicht mittelalterkonform?


»Wir gehen.« Mit diesen Worten drehte sich Tjara zum Gehen um. Sigrún hinterher. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen.


Mit einer Hand hielt ich den Umhang fest, mit der anderen raffte ich ihn so, dass ich beim Laufen den Boden sehen konnte. Ich war barfuß und legte keinen Wert darauf, auf Steine zu treten. Am Vormittag hatte ich die sogar durch die dicken Sohlen meiner Wanderschuhe gespürt.


Sigrúns hüftlanger weißblonder Zopf hüpfte vor mir auf und ab. Im gleichen Takt klimperte etwas. Ich entdeckte an ihrem Gürtel einen kleinen zweizinkigen Haken und ein Messer, die bei jedem Schritt aneinanderschlugen. Das gleiche metallische Klirren wie vorhin. Der Umhang kratzte wie blöd.


Ich hätte schwören können, dass wir in die gleiche Richtung gingen, aus der ich hierhergekommen war, aber der Pfad unter meinen Füßen war moosbewachsen und überhaupt nicht steinig. Der weiche Boden hatte den Vorteil, dass ich mich umsehen konnte.


Hier war ich noch nie gewesen. Solche ausgedehnten Flächen grünes Gras, gespickt mit gelben Wildblumen, wären mir aufgefallen. Die kleinen Birken am Ufer des Flusses hatte ich vorher auch nicht gesehen. Gingen wir in die falsche Richtung?


Aber nein, der Fluss war auf der richtigen Seite und da vorne, das war das Felsentor, durch das ich vor einigen Stunden gestiegen war, um nicht durchs Wasser waten zu müssen. Wir liefen jetzt um das Tor herum, ohne nasse Füße zu bekommen. Entweder hatte ich eine Gehirnerschütterung oder der Verbrecher hat mir irgendetwas eingeflößt, was meine Wahrnehmung veränderte. Links sah ich den Vulkan Hekla. Die Richtung war also doch korrekt. Wenn jetzt hinter der nächsten Biegung das rote Dach auftauchte, das die Ruine von Stöng bedeckte, wüsste ich wieder, wo ich war.


»Sieh mal. Da vorne ist unser Hof«, sagt Sigrún und wies in die Richtung, in der das rote Dach auftauchen müsste.


Im Tal vor uns stand ein mit Grassoden bedecktes Langhaus. Daneben einige kleinere Gebäude, ebenfalls unter Grasdächern. Das Ganze umgeben von einem Palisadenzaun. In der Ferne eine Herde Schafe und ein Kornfeld. Über dieser Idylle wölbte sich ein isländischer Schäfchenwolkenhimmel. Ein schöner Anblick. Nur – wo war ich?


Mein Hals zog sich zu. Ein lautes Stöhnen. Wie durch Watte hörte ich Kinderlachen und Hundegebell. Dann nichts mehr.





3


LARUS


Elíns Adoptivbruder Larus stand am Fenster seiner Berliner Wohnung, das Telefon in der Hand. Sein Fuß tappte im schnellen Takt auf den alten Parkettfußboden.


Seine Großmutter ging schon nach dem ersten Freizeichen ans Telefon.


»Ja?«


Ein wenig atemlos, oder? »Hej Omi, ich wollte Elín gratulieren. Hast du eine Ahnung, wo sie steckt?«


»Hej Larus. Sie wollte heute Morgen einen Ausflug machen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.«


»Wie, du hast nichts mehr von ihr gehört?« Das Tappen nahm Fahrt auf.


Stille am anderen Ende, dann ein tiefer Seufzer. »Vielleicht hatte sie eine Reifenpanne im Hochland?«


»Elín, allein ins Hochland? Niemals. Außerdem könnte sie dann immer noch anrufen.«


»Außer ihr Handyakku ist leer.«


Er musste kurz die Luft anhalten, um ruhig antworten zu können. »Jetzt im Juni sind genügend Menschen im Hochland, die ihr helfen könnten. Hattet ihr gar nichts geplant? Sie hat doch Geburtstag.«


Wieder Schweigen.


»Omi?«


»Doch.«


Stille. Am liebsten hätte Larus seine Großmutter durch den Hörer gezogen.


»Wir hatten für 19 Uhr einen Tisch im Perlan reserviert.«


»Verdammt Oma! Das war vor zwei Stunden. Elín würde sich nie so lange verspäten, ohne Bescheid zu geben.«


»Wenn sie wirklich so zuverlässig wäre, wäre sie hier.«


»Ich nehme den nächsten Flug nach Reykjavik. Wenn du irgendetwas von ihr hörst, dann ruf an, okay?«, sagt er und beendete das Gespräch, ohne eine Antwort abzuwarten.
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ELÍN


Hämmern in meinem Kopf weckte mich. Ich rieb mir die pochenden Schläfen. Der Gestank menschlicher Ausdünstungen und die abgestandene Luft nahmen mir fast den Atem. Ich starrte in Dunkelheit. Ein flackernder Schein warf zittrige Schatten an die Raumdecke. Meine Augen gewöhnten sich sehr langsam an das schummerige Licht, aber meine Ohren funktionierten tadellos. Leises Schnarchen und andere Atemgeräusche aus verschiedenen Richtungen.


Offenbar lag ich mit mehreren Menschen in diesem Raum. Jeder Knochen tat mir weh. Unter mir lag ein Fell, auf mir eine stinkende Decke. Und das Ding kratzte an jeder Stelle, an der es meine Haut berührte. Kratzte. Der Umhang!


Die zwei Frauen, die mich zu ihrem Hof mitnahmen. Als wir hier eintrafen, hatte ich den Eindruck, den Hof Stöng in voller Pracht vor mir zu sehen. Nur hatte ich die kläglichen Überreste dieses Hofes Stunden vorher besichtigt.


Irgendwas stimmte nicht mit mir. Zweimal an einem Tag in Ohnmacht zu fallen war nicht normal.


Hatte ich die ganze Nacht bei dem Mittelaltervolk verbracht? Oma Gudrun würde sich wie verrückt sorgen. Sicher hatte sie bereits die Polizei verständigt.


Meine Beine juckten, als ob ich Flöhe hätte. Ich musste mich kratzen. Sofort. Beinahe wäre ich dabei von dem Holzpodest heruntergefallen, konnte mich aber gerade noch an der Kante festkrallen. Auf der anderen Seite des Raumes lagen mehrere Menschen dicht aneinandergedrängt und schliefen. Zwei winzig kleine Füße lugten unter einer Decke hervor.


Wie spät mochte es sein? Unbewusst blickte ich auf mein leeres Handgelenk. Ich blinzelte die Tränen weg. Immerhin hatte ich das Allerwichtigste noch.


Die Brosche! Ich tastete danach, konnte sie aber nicht finden. Gab es denn kein Fenster in diesem Raum? In dem Nachbau war über dem Feuer ein sogenanntes Windauge gewesen. Der Blick nach oben bestätigte meine Vermutung, dass die Langhäuser sich ähnelten. Dort war die kleine Öffnung, durch die sich ein Stück grauen Himmels abzeichnete. Das reichte aber nicht, um die Brosche zu suchen.


Ich brauchte mehr Licht, mir war speiübel und meine Blase würde gleich platzen. Wie kam ich schnellstens hier raus? Es gelang mir, mich geräuschlos zu erheben. Der Boden war eiskalt. Wenn das mal keine Blasenentzündung gab. Jemand hatte mir ein Unterkleid angezogen, wie Tjara und ihre Schwester es trugen. Ich zog es bis zu Knöcheln herunter und stellte fest, dass auf meinen Schultern nicht Sigrúns Umhang, sondern eine Decke lag. Das erklärte, warum ich die Brosche nicht tasten konnte, aber nicht, wo sie war. Mir wurde schwindelig. Ich musste mich an dem Holzpfosten festhalten, um nicht zu stürzen.


Die Decke drapierte ich so auf der Bank, dass mein Fehlen nicht sofort auffiel. Ich würde mich draußen erleichtern und dann auf die Suche nach der Brosche machen. Vielleicht hing sie immer noch an dem Umhang.


Auf beiden Seiten des langen Raumes führten Öffnungen heraus. Welche mochte zum Vorraum mit der Haustür führen? Nachdem ich mich einige Meter an dem rauen Holzbalken entlang getastet hatte, kroch mir der Geruch saurer Milch in die Nase. Rechts war demnach der Kühlraum. Wenn der Grundriss dieses Hauses so war, wie der des Museumshofes, dann war das die falsche Richtung. Ein Blick zu der Öffnung, die jetzt direkt vor mir war, bestätigte das. Da drin war es stockdunkel. Da ging es nicht nach draußen.


Ich ging auf der anderen Seite zurück. Vorbei an vielen schlafenden Frauen und Kindern, wie ich jetzt erkennen konnte. Wenn ich nicht bald hier rauskäme, würde ich in die nicht vorhandene Unterhose machen.


Ein leichter Luftzug an meinen Knöcheln. Dort musste der Durchlass zum Vorraum sein. Eine Wolke aus Fisch- und Fäkaliengestank umfing mich. Bloß raus hier. Ich schlug den Riegel hoch, mit dem die Haustür verschlossen war, und warf mich mit der Schulter gegen das dicke Türblatt. Beim Hinauseilen schlug mein Kopf an den Türrahmen. Dann endlich stand ich draußen. Meine Schulter und mein Kopf brannten. Egal, Hauptsache frische Luft.


Kurz lehnte ich mich an die grasbewachsene Außenwand. Dann rannte ich zum großen Tor im Palisadenzaun, drückte es auf, quetschte mich durch den schmalen Spalt und hockte mich hin. Kribbelnde Erleichterung. Ich betrachtete die Landschaft, die sich vor mir ausbreitete. In welcher Richtung mochte Reykjavik liegen?


Außer der Hekla kam mir nichts bekannt vor. Wenn ich mich nach dem Vulkan richtete, müsste ich einfach geradeaus gehen, um irgendwann die Ringstraße zu erreichen. Aber ohne meine Brosche wollte ich nirgendwohin.


Ich stand auf, zog das Unterkleid herunter und strich den Stoff glatt. Hinter den sanften Hügeln aus Lavagestein war die Sonne bereits zu erahnen. Bald würde sie die gras- und blumenbewachsene Ebene vor mir erhellen und den Dunst auflösen. In der Ferne sah ich einen großen Wald. Schön, dass die Aufforstung hier schon so weit fortgeschritten war.


Ich legte meine Hand an das Tor.


Jemand auf der anderen Seite des Zaunes flüsterte meinen Namen. War das nicht Tjaras Stimme? Ich schlich zurück und legte mein Ohr an einen Spalt zwischen den Holzbohlen.


»Plötzlich lag sie völlig nackt in Gjáin vor uns. Sie spricht absonderliche Dinge und fremde Worte. Jemand muss ihr einen Hexentrank gegeben haben.«


Hexentrank? Was für eine einfallsreiche Bezeichnung für K.-o.-Tropfen.


»Welche absonderlichen Dinge?« Die Stimme einer anderen Frau. Sie klang brüchig.


»Stell dir vor, sie meinte, sie könne innerhalb eines Tages nach Reykjavik reisen.«


Äh, ja?


»Selbst auf dem Pferd dauert das vier Tage.«


»Ich weiß, und sie glaubt, von hier aus nach ihrer Großmutter rufen zu können, die dort lebt.«


»Ist sie eine Hexe?«


Die sollte sich mal mit Oma unterhalten. Sie schienen auf einer Wellenlänge zu liegen.


»Was mich aber noch mehr erschreckt hat«, sagte Tjara, machte eine Gesprächspause, und sprach so leise weiter, dass ich sie kaum noch verstand. »Was mich wirklich erschreckt hat, ist, dass sie wie ein Kind am ganzen Körper unbehaart ist.«


Die andere Frau schnappte hörbar nach Luft. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu, Tjara. Was ist, wenn sie eine Wiedergängerin ist? Dann wird sie uns alle töten! Wir müssen sie aufhalten!«


Verdammt. Die schienen das ernst zu meinen. Was, wenn diese Leute mich nicht wieder gehen ließen?


Ich musste die Brosche Brosche sein lassen und verschwinden. Sofort. Ich hob das Unterkleid und spannte die Muskeln an, um loszulaufen.


Im selben Moment knickten meine Beine unter mir weg. Ich rutschte am Zaun herunter. Meine Beine lagen vor mir im Gras wie zwei riesige weiße Fleischwürste, die Arme regungslos daneben. Nur meine Augäpfel gehorchten mir noch. Ich sah die Berghänge auf der anderen Seite der Ebene.


Die Landschaft vor meinen Augen drehte sich mit einem Mal wie eine gigantische Waschmaschine. Schneller, immer schneller. Beim Schleuderprogramm schloss ich die Augen und atmete tief ein.


Der Duft von Tannennadeln und frisch gebackenen Plätzchen. Es roch wie … wie Weihnachten. Okay. Ich würde verrückt werden. So wie alle anderen hier.


Das Bild einer Frau schob sich vor meine geschlossenen Lider. Meine Großmutter. Ihre Haare waren noch dunkelbraun, ihr Gesicht nahezu faltenlos. Flackerndes Licht ließ ihre Augen strahlen. Kaminfeuer. Es wärmte meine schlaffen Muskeln. Ich saß auf dem dicken Teppich in ihrem Wohnzimmer, legte die Arme um meine angezogenen Beine und lehnte mich an meine liebe Oma. Ihre warmen Finger streichelten meine Wange, dann legte sie einen Finger auf ihre Lippen.


Oh, ein neues Geheimnis. Bestimmt etwas von Elfen und Trollen. In meinem Bauch kribbelte es. Mama und Papa durften nicht wissen, dass Oma mir so was erzählte.


Aber die schliefen schon oben. Ich war auch sehr müde, aber ich wollte unbedingt hören, was Oma mir sagen wollte. Ihr Gesicht war jetzt direkt an meinem Ohr. Sie flüsterte.


»Elín, du musst mir jetzt genau zuhören.« Es hörte sich viel ernster an als sonst. Ich nickte und nahm mir fest vor, gut aufzupassen.


»Du erwachst vielleicht irgendwann in einer anderen Welt …«


Eiskalte Finger streiften meine Wange. Warum sprach Oma nicht weiter und warum hatte sie plötzlich so kalte Hände? Bitte lass mich noch ein bisschen schlafen. Jemand schüttelte mich unsanft an der Schulter. Ich drückte die Hand weg.


»Steh auf, du holst dir noch den Tod.« Eine weibliche Stimme. Nicht die meiner Großmutter.


Ich riss die Augen auf. Die Welt hatte sich um 90 Grad gedreht. Hatte ich jemals so gefroren? Wo war ich?


Auf der anderen Seite des hohen Palisadenzauns hatten vor einigen Minuten – oder waren es Stunden? – zwei Frauen über mich gesprochen. Ich setzte mich auf.


Diesen Abend mit meiner Oma hatte es gegeben. Ich konnte mich nur dunkel daran erinnern. Was hatte Oma damals bloß gemeint? Dasselbe, was sie mir vermutlich gestern hatte sagen wollen, als sie meinte, diesmal müsse ich aber zuhören? Dann hatte die Brosche etwas mit all dem zu tun. Sie war schuld, dass ich jetzt hier war. Hätte ich mir auch denken können, nachdem sie so heiß geworden war und nach der Sache mit dem Qualm aus dem Beutel.


Okay, ich musste ohne Omas Information klarkommen, um zu verstehen, was geschehen war. Erst mal die Fakten. Das Langhaus, in dem ich vorhin aufwachte, sah genauso aus wie der Nachbau von Stöng auf dem Museumshof, den ich gestern besucht hatte. Der stand aber fast fünf Kilometer von hier entfernt, während dieses Haus sich genau da befand, wo die Ruine von Stöng eigentlich sein sollte. Es würde auch zu der Richtung passen, die wir gestern von Gjáin hierher einschlugen. Die Raumaufteilung innerhalb des Langhauses war absolut die gleiche wie im Nachbau. Nur mal angenommen, das Haus hinter mir wäre wirklich Stöng, also das richtige …? Mein Gehirn weigerte sich, diese Option weiterzudenken. Was für ein Quatsch.


»Elín, willst du nicht aufstehen?« Sigrún hielt mir ihre Hand entgegen.


Ich schüttelte den Kopf. Noch war ich nicht so weit.


Angenommen, das war wirklich Stöng, in welchem Jahr befände ich mich? Die Kleidung der Frauen sah nach Mittelalter aus. Im Jahr 1104 wurde dieses Tal von der Asche der Hekla begraben und war danach unbewohnbar. So stand es auf der Hinweistafel am Parkplatz. Die Kirche auf dem Hofgelände zeugte davon, dass die Bewohner schon Christen waren. Demnach befand ich mich irgendwo zwischen den Jahren 1000 und 1104.


Über 900 Jahre? So weit zurück? Wie war das Leben vor so langer Zeit? In den Romanen, die ich gelesen hatte, waren es praktischerweise immer Geschichtsforscher oder Mediziner gewesen, die in eine andere Zeit reisten. Welche meiner Fähigkeiten könnte hier von Nutzen sein? Gesetzestexte zitieren? Torten backen? Na toll. Das brachte mich sicher ganz weit nach vorne. Aber eigentlich war das auch egal, weil es nämlich keine Zeitreisen gab.


Ich musste Sigrún nach dem Datum fragen, um diese dämliche Idee aus dem Kopf zu bekommen.


Stumm und abwartend stand sie neben mir und beobachtete mich.


Ich blickte sie an und sie beugte sich zu mir herunter. »Bist du kräftig genug zum Aufstehen?« Sie schien nicht länger warten zu wollen. Ohne meine Antwort abzuwarten, griff sie mir unter die Achseln und zog mich hoch. Das nasse Unterkleid klebte an meinem Hintern fest. Sie zog es ein Stück herunter als ob ich ein kleines Kind sei.


Ich musste es wissen. Jetzt. »Kannst du mir sagen, welches Jahr wir haben? Ich bin so durcheinander.«


Ein trauriger Schatten huschte über ihr Gesicht. Sie hatte Mitleid mit mir.


»Ja natürlich, du Ärmste. Wir schreiben das Jahr des Herrn 1104.«


Der Boden unter mir schwankte bedrohlich. Nur mit Hilfe Sigrúns gelang es mir, stehen zu bleiben. Ich fühlte mich wie damals, als ich erfuhr, dass meine beste Freundin bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen war. Das hier war nicht wirklich, es war ein sehr schlimmer Traum und ich wollte nur eines – nach Hause. Wo war diese verdammte Brosche, die mir diesen Zeitreisealbtraum eingebrockt hatte?


»Du verlierst sehr häufig die Besinnung. Bist du guter Hoffnung?« Sigrún flüsterte.


Zuerst wusste ich nicht, was sie meinte.


Dann verstand ich. Schwanger? Sicher nicht. Mein erster Impuls war, vehement den Kopf zu schütteln. Im letzten Moment hielt ich mich jedoch zurück und zuckte nur mit den Schultern. Niemand würde mir die Geschichte mit der Zeitreise abkaufen. Eine vorgetäuschte Amnesie war meine einzige Chance. Zugegeben, sonderlich einfallsreich war das nicht, aber mein Gehirn arbeitete gerade auf Notstrom.


»Was ist geschehen? Wie komme ich hierher und wer bist du?«, fragte ich und versuchte so verwirrt wie möglich zu gucken. Keine schauspielerische Höchstleistung in meiner Verfassung.


Sigrúns Gesichtsfarbe wechselte von rosig zu schneeweiß. »Elín, was ist mit dir?«


»Elín. So heiße ich? Aber wer bist du? Lebst du dort?« Ich deutete mit der Hand Richtung Langhaus.


Sie nickte in Zeitlupe und ließ mich dabei keinen Moment aus den Augen. »Ich bin Sigrún. Meine Schwester Tjara und ich haben dich gestern hier in der Nähe gefunden. Du warst ohne Besinnung. Nach deinem Erwachen hast du mit uns gesprochen und deinen Namen genannt. Kurz danach bist du aber wieder umgefallen und wir haben dich in unser Haus gebracht.«


»Ich kann mich an nichts erinnern. Was soll ich denn jetzt machen?«


»Du kommst jetzt erst einmal zurück ins Haus und wärmst dich auf. Dann besprechen wir mit meiner … äh … Mutter und meiner Schwester, was wir tun können.«


Wie auf ein Stichwort steckte Tjara in dem Moment ihren Kopf durch das geöffnete Hoftor. »Hier seid ihr beiden«, rief sie und kam näher.


»Es ist etwas Schreckliches geschehen«, sagte Sigrún. »Elín hat mich nicht erkannt und kann sich auch sonst an nichts erinnern.«


»Ach nein, du Arme. Ich hatte schon gestern das Gefühl, dass du sehr verwirrt bist.«


Mir entging nicht der Blick, den die beiden sich zuwarfen. Die hielten mich für genauso verrückt, wie ich sie bis vor kurzem.


»Wir werden deine Familie schon irgendwie finden. Lasst uns etwas essen. Du musst ja fast verhungert sein.« Sigrún legte ihre Hand auf meinen Unterarm und führte mich Richtung Hoftor.
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LARUS


Am Mittag des nächsten Tages stand Larus im Ankunftsbereich des Keflavík International Airport.


Seine Großmutter stürmte auf ihn zu und quetschte ihm beim Umarmen fast die Luft ab. Kurz legte er sein Kinn auf ihren Scheitel, drückte sie dann jedoch auf Armlänge von sich, um ihr ins Gesicht zu sehen.


»Hat Elín sich gemeldet?«


»Gut, dass du sofort hergekommen bist.«


»Was ist passiert?«


»Gestern Abend standen zwei Polizisten vor meiner Haustür.«


Er hatte augenblicklich weiche Knie.


»Sie brachten mir Elíns Sachen. Touristen hatten sie …«


»Verdammt Omi, du hattest mir versprochen, mich sofort anzurufen, wenn du etwas Neues erfährst. Da war ich noch in Berlin und habe minütlich versucht, Elín zu erreichen.«


»Jetzt lass mich doch erst mal zu Ende erzählen.« Sie schob Larus’ Hand von ihrer Schulter. »Touristen haben Elíns Kleidung und ihre Wertsachen in der Nähe einer Ausgrabungsstelle gefunden. Ihr Leihwagen stand noch auf dem Parkplatz.«


Ihr Redefluss war immer schneller geworden, als ob sie befürchtete, erneut unterbrochen zu werden.


»Larus, ihre gesamte Kleidung wurde aufgefunden. Und das meine ich wortwörtlich. Unterwäsche, Socken, alles. Ihre goldene Kette lag daneben, ihr Handy, der Autoschlüssel und das gefüllte Portemonnaie. Sogar die Uhr, die du ihr geschenkt hast. Sie wurde nicht überfallen und ausgeraubt.«


»Vielleicht wurde sie von einem Perversen entführt?«


»Und der lässt alle Wertsachen und vor allem ihre Papiere zurück?« Sie wühlte in ihrer Handtasche. Nachdem sie das dritte und letzte Fach abgesucht hatte, war sie offenbar fündig geworden. »Guck mal.« Mit diesen Worten hielt sie ihm das Display ihres Smartphones direkt vor die Nase. »Dieses Foto haben die Touristen gemacht, die Elíns Sachen gefunden haben. Mikael, der Sohn einer Freundin, arbeitet bei der Polizei. Er hat es mir freundlicherweise gesendet.«


Larus erkannte auf dem Foto Elíns Kleidung, die im Moos neben einem kleinen See lag. Ihre Wanderschuhe mit den Socken darin standen vor einer grauen Cargohose. Darüber lag ihre kirschrote Regenjacke. Die Ärmel ihres Kapuzenpullis steckten noch in der Jacke, so als ob sie beide Kleidungsstücke gleichzeitig abgestreift hätte. Unter den Oberteilen zeichnete sich ihr Rucksack ab. Larus zoomte das Bild größer und konnte dann auch eine schmale Goldkette erkennen und einen Teil des Ziffernblattes der Uhr. Er atmete tief durch. Was war hier bloß passiert?
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